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Fuchsbandwurm: 

Risikofaktor Jagd
Von Dag Frommhold

Regelmäßig wird in den Medien über den Fuchs-
bandwurm berichtet - bisweilen in einem Ton, der
an Hysterie grenzt. Grund dafür dürfte nicht zuletzt
die Pressearbeit der Jagdverbände sein, die die Angst
vor dem Parasiten gezielt schüren, um die Jagd auf
Meister Reineke zu rechtfertigen. Tatsächlich kann man
sich vor dem Fuchsbandwurm jedoch mit einfachen
Mitteln schützen. Und Forschungsergebnisse zeigen,
dass die Fuchsjagd das Risiko für den Menschen
keines falls verringert, sondern es sogar ansteigen lässt.

Vor allem im Süden Deutschlands trägt ein beträchtlicher
Teil der Füchse den Fuchsbandwurm als Darmparasiten in sich.
Die Bandwurmeier, die sie mit dem Kot ausscheiden, können
beim Menschen die so genannte alveoläre Echinokokkose ver-
ursachen, eine ernste Krankheit, die lebenslanger Behandlung
bedarf. Was zunächst gefährlich und unberechenbar klingt, ist
in Wirklichkeit jedoch eine extrem seltene Erkrankung, vor der
man sich mit einfachen Mitteln zuverlässig schützen kann.

Dennoch schüren einschlägige Medienberichte die Angst vor
dem Fuchsbandwurm, nicht zuletzt als Resultat eifriger Presse -
arbeit der Jagdverbände. Diese nutzen die latente Furcht der
Bürger vor einer Infektion mit der Echninokokkose wiederum,
um für die Fuchsjagd zu werben - nur durch die intensive Jagd
auf den Fuchs, so argumentieren sie, könne man den Fuchs-
bandwurm eindämmen.

Kein Grund zur Panikmache
Dabei ist frappierend, wie schlecht selbst in vermeintlichen
Fachkreisen zum Thema Fuchsbandwurm recherchiert wird.
So schrieb die Ärzte Zeitung, im Jahr 2015 seien bis August  
bereits 96 Erkrankungen am Fuchsbandwurm (alveoläre 
Echinokokkose) gemeldet worden. Tatsächlich hatte man da-
bei aber Infektionen mit dem gut doppelt so häufigen Hunde-
bandwurm (zystische Echninokokkose) fälschlicherweise dem
Fuchsbandwurm zugeschlagen. Wie die Meldedaten des Robert-
Koch-Instituts in Berlin zeigen, lag die Zahl der Fuchsband-
wurminfektionen dagegen auf ähnlichem Niveau wie in den 
Vorjahren, in denen bundesweit jeweils etwas mehr als 30 
Menschen erkrankten - weit weniger übrigens, als beispielsweise
durch Jagdwaffen oder Blitzschläge zu Schaden kommen.

Jagdverbände wie Jagdmedien witterten offensichtlich dennoch
ihre Chance, Angst vor Füchsen zu schüren und dadurch
Rücken deckung für die Fuchsjagd zu gewinnen. Gierig griffen
sie die Meldung der Ärzte Zeitung auf und verbreiteten sie mit
Schlagzeilen wie »Füchse sind gefährlich!« (jagderleben.de) 
eifrig weiter, nicht ohne es zu versäumen, auf die vermeintliche
Notwendigkeit der Bejagung von Füchsen hinzuweisen.

Luxemburg: Kein Zusammenhang 

zwischen Jagdverbot und Befallsraten
Ganz Ähnliches hatte sich bereits einen Monat zuvor in 
Luxemburg abgespielt, wo Füchse derzeit aufgrund eines zunächst
einjährigen Jagdverbots vor Nachstellungen geschützt sind. Seit
Jahren liegen die Befallsraten luxemburgischer Füchse mit dem
Fuchsbandwurm bei etwa 20-30 %; ein Niveau, das etwas unter-
halb jener der angrenzenden deutschen Bundesländer liegt. 
Als die Untersuchung von 32 tot aufgefundenen Füchsen im 
Oktober jedoch ergab, dass 13 von ihnen Bandwürmer im Darm
trugen - eine Quote von etwa 40 % - , war der luxemburgische
Jagdverband schnell dabei, den Grund für den Anstieg in der
jagdlichen Schonung von Meister Reineke zu suchen. Die 
Meldung gab den gebetsmühlenhaft wiederholten Forderungen
des luxemburgischen Jagdverbands nach einer umgehenden
Aufhebung des  Jagdverbots neuen Auftrieb.

Dass eine derart geringe Stichprobengröße bei einem so 
niedrigen Unterschiedsniveau (zehn Prozentpunkte entspre-
chen etwa drei Tieren) überhaupt keine Aussage erlaubt und die
Differenz mit beträchtlicher Wahrscheinlichkeit reiner Zufall ist,
blieb dabei aber unerwähnt. »Es besteht kein Grund zu der 
Annahme, dass die Befallsraten in Luxemburg sich anders ent-
wickeln als in den benachbarten deutschen Bundesländern«, 
erläutert daher Felix Wildschutz, Direktor des luxemburgischen
Veterinäramts, gegenüber fuechse.info. »Es besteht auch keine
Annahme, dass ein Zusammenhang zwischen dem Jagdverbot
und den Befallsraten der Füchse existiert.«

Fuchsjagd lässt das Infektionsrisiko 

für Menschen ansteigen
Tatsächlich gibt es keinen einzigen Beleg für die Hypothese,
der Fuchsbandwurm könne durch intensivere Fuchsjagd zurück -
gedrängt werden. Wie spätestens die dramatischen Misserfolge
bei der Tollwutbekämpfung in den 1960er und 70er Jahren 
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eindrucksvoll gezeigt haben, lassen Fuchsbestände sich groß flächig
nicht durch die Jagd reduzieren. Damals verfolgte man Füchse
mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln - bis hin zur Vergasung
ganzer Fuchsfamilien im Bau. Dennoch gab es  nach zwanzig 
Jahren rigorosester Fuchsjagd mehr Füchse als je zuvor, und die
Tollwut griff ungehindert weiter um sich. Fuchspopulationen 
reagieren auf intensive Bejagung nämlich mit steigenden
Geburten raten, wodurch auch hohe Verluste schnell wieder aus-
geglichen werden.

Bereits bei der Tollwutbekämpfung erwies die Fuchsjagd sich
jedoch nicht nur als wirkungslos, sondern sogar als kontra -
produktiv. Zwar beeinflusst sie den Gesamtbestand nicht nach-
haltig, führt durch die steigenden Geburtenraten aber zu einem
höheren Anteil an Jungfüchsen an der Gesamtpopulation. 
Da diese Jungfüchse sich jedoch im Herbst ein eigenes Revier
suchen und dabei oft viele Kilometer zurücklegen, sind sie es, die
die Tollwut oft erst in neue Gebiete einschleppen. So ist es zu 
erklären, dass die Ausbreitungsgeschwindigkeit der Tollwut sogar
zunahm, bevor man die Seuche durch den flächendeckenden 
Abwurf von Impfködern aus Flugzeugen schließlich besiegte.

Forschungsergebnisse deuten darauf hin, dass eine derartige
kontraproduktive Wirkung der Jagd auch für den Fuchsband-
wurm gilt. So finden sich im Darmtrakt junger Füchse deutlich
mehr ausgewachsene Exemplare des Fuchsbandwurms, als es bei
älteren Tieren der Fall ist (1,2,8). Im Laufe ihres Lebens entwickeln
Füchse offensichtlich Abwehrmechanismen gegen den Parasiten.
Dies lässt den Schluss zu, dass in bejagten Fuchsrevieren 
unter dem Strich mehr Eier des Fuchsbandwurms in die Umwelt
abgegeben werden, weil dort der Anteil für den Bandwurm 
empfänglicher Jungfüchse höher ist. Das Infektionsrisiko für 
Menschen steigt durch die Jagd also demnach an.

Einfache, aber wirkungsvolle

Schutzmaßnahmen

Ganz davon abgesehen, dass eine Erkrankung an der alveolären
Echinokokkose schon rein statistisch extrem unwahrscheinlich
ist, kann man sich mit einfachen Maßnahmen davor schützen.
Die weitaus wichtigste davon ist, Hunde und Katzen regelmäßig
- am besten alle sechs Wochen - zu entwurmen und im Umgang
mit ihnen Hygiene zu wahren. Durch den Verzehr von Mäusen,
die mit dem Bandwurm infiziert sind, können sie ähnlich wie
der Fuchs zu Ausscheidern von Fuchsbandwurmeiern werden.
Experten gehen davon aus, dass der weitaus größte Teil der 
Infektionen mit alveolärer Echinokokkose auf das Konto unzu-
reichend entwurmter Heimtiere geht. 

Bodennah wachsende Waldbeeren sind - anders, als es oft 
dargestellt wird - als Infektionsquelle dagegen unbedeutend. 
Einerseits ist es extrem unwahrscheinlich, dass eine Beere jemals
mit Fuchskot in Kontakt kommt und dann auch noch unge-
waschen verzehrt wird, andererseits scheint nur eine Dauer -
exposition - also der regelmäßige Kontakt mit Bandwurm eiern -
auch zu einer Infektion zu führen. 

Immer mehr Epidemiologen zweifeln daher grundsätzlich an,
dass der Infektionsweg überkontaminierte Pilze oder Waldfrüch-
te überhaupt eine Rolle spielt. Wer sich dennoch unwohl fühlt,
kann eventuelle Bandwurmeier durch das Erhitzen der 
Nahrung auf mindestens 60 Grad sicher abtöten.

Zu guter Letzt ist es in Gebieten mit hoher Verbreitung des
Fuchsbandwurms ratsam, sich nach der Gartenarbeit die Hände
zu waschen. Dadurch kann man verhindern, dass man eventuell
an den Händen haften gebliebene Fuchsbandwurmeier aufnimmt. >>>

In Luxemburg ist die Fuchsjagd seit April 2015 verboten. Um Stimmung für eine Wiedereinführung der Fuchsjagd zu
machen, schüren die Jäger die Angst vor dem Fuchsbandwurm...
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Kein Zusammenhang zwischen 

Befallsrate der Füchse und Infektionen

beim Menschen
Interessanterweise scheint es jedoch nur wenig Zusammenhang
zwischen der Befallsrate der Füchse mit dem Fuchsbandwurm
und der Anzahl auftretender Echinokokkose-Erkrankungen
beim Menschen zu geben. Die Forscher um den ungarischen 
Epidemiologen Sréter stellten beispielsweise fest, dass trotz 
deutlich ansteigender Befallsraten der Füchse in den 1990er 
Jahren auch langfristig keine Zunahme an Echinokokkosefällen
zu verzeichnen war (9). Sie erklären diesen Umstand mit dem
gewachsenen Hygienebewusstsein der Menschen, insbesondere 
im Umgang mit Haustieren.

Die regelrechte Hysterie, die der Fuchsbandwurm vielerorts
auszulösen scheint, ist also ganz offensichtlich ungerechtfertigt.
Zudem gibt es heutzutage Entwurmungsköder, mit deren Hilfe
das Auftreten des Fuchsbandwurms in Fuchspopulationen auf
nahezu null reduziert werden kann (3). 

Ein Beispiel: Von 2003 bis 2007 wurden im Landkreis Starnberg
Entwurmungsköder verteilt. Waren 2003 noch 51 % der Füchse
mit dem Fuchsbandwurm infiziert, so sank diese Zahl im Jahr
2005 auf 42 Prozent, 2006 auf 12 Prozent, und im März 2007
betrug die Befallsrate sogar nur noch 0,8 % (6,7). Auch hier gilt
allerdings, dass die Fuchsjagd einen negativen Einfluss auf die
Wirksamkeit der Beköderung hat. Da Jagddruck die Wander-
bewegungen in Fuchspopulationen ansteigen lässt, erhöht sie das
Risiko, dass nicht entwurmte Tiere von außen in das beköderte
Areal eindringen und dabei den Bandwurm wieder einschleppen
(4). Dennoch gilt, dass - von den erwähnten einfachen Vorsichts -
maßnahmen abgesehen - die Entwurmung von Füchsen das 
einzig wirksame Mittel gegen den Fuchsbandwurm darstellt.

Jagd: Teil des Problems
Wer dagegen - ob aus Unwissen oder verantwortungslosem Kal-
kül - die Jagd als probates Mittel gegen den Fuchsbandwurm pro-
pagiert, muss sich vorwerfen lassen, nicht Teil der Lösung, son-
dern Teil des Problems zu sein. Immerhin deutet einiges darauf
hin, dass die Jagd auf Meister Reineke die Verbreitung des
Bandwurms sowie das Infektionsrisiko für den Menschen sogar
ansteigen lässt. Den Fuchsbandwurm zu instrumentalisieren, um
die Fuchsjagd zu rechtfertigen, ist daher schlichtweg zynisch und
gefährdet im schlimmsten Fall sogar Menschenleben.
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Informationen: fuechse.info
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Informationen: www.abschaffung-der-jagd.de

Schafft  die 
Jagd ab!
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Viele Jäger verwenden immer noch Bleimunition.
Doch Blei vergiftet die Umwelt und vergiftet und 
tötet zig-Tausende Wasservögel.

»Bei überwinternden Schwänen aus Nordeuropa geht ein
Viertel der festgestellten Todesfälle auf diese Ursache zurück«,
meldet SPEKTRUM der Wissenschaft (27.11.2015). Dazu 
kommen hunderttausende weitere Tiere, die außerhalb der 
winterlichen Jagdzeit davon kontaminiert und schwer in 
ihren Körperfunktionen beeinträchtigt werden oder sterben. 
Einer aktuellen Studie der University of Cambridge zufolge 
sterben jeden Winter in Großbritannien zwischen 50.000 und
100.000 Enten, Schwäne und Gänse, weil sie Bleikügelchen
und -splitter mit Nahrung verwechseln und sich dadurch 
vergiften. 
Neben Wasservögeln vergiften sich auch andere Tiere wie
Füchse und Greifvögel, wenn sie mit Blei kontaminiertes Aas
schlucken oder Tiere erbeuten, die bei der Jagd verwundet 
wurden. So sterben viele der in Deutschland lebenden See adler
jämmerlich an einer Bleivergiftung.
Bleischrot aus Jägerflinten ist mittlerweile die Hauptquelle
für diesen Schwermetalleintrag in die Umwelt. Blei ist ein 
Nervengift, schon geringe Mengen können die Wahrneh-
mung trüben und Nervenschäden verursachen. 
Quellen: · Deborah J. Pain1†, Ruth Cromie1 & Rhys E. Green: 

Poisoning of birds and other wildlife from ammunition-derived lead in the UK
www.oxfordleadsymposium.info/wp-content/uploads/OLS_proceedings/
papers/OLS_proceedings_pain_cromie_green.pdf
· Jagd: Bleimunition vergiftet zahlreiche Vögel. SPEKTRUM, 27.11.2015

www.spektrum.de/news/bleimunition-vergiftet-zahlreiche-voegel/1379174

Jagd: Blei vergiftet Vögel und Natur
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Etwa 1.000 Tonnen Bleischrot werden einer EU-Studie
zufolge jährlich in Deutschlands Natur verschossen.

Nicht nur in Luxemburg:

Das Märchen vom Fuchsbandwurm
»Alarm! Der Fuchsbandwurm erobert Luxemburg - Das 

ist die Konsequenz aus Giras Fuchs-Jagdverbot«, titelte eine 
luxemburgische Wochenzeitung. Auch in der deutschen Presse
war verschiedentlich zu lesen, dass die Befallsrate luxemburgischer
Füchse mit dem Fuchsbandwurm seit Einführung des Jagd-
verbots zugenommen habe. Fuchs-Experte Dag Frommhold
wollte es genau wissen: Er fragte bei der Luxem bur gischen
Veterinär verwaltung nach. 

Hier die Stellungnahme des Direktors der Luxemburgischen
Veterinärverwaltung, Felix Wildschutz: »Wegen der niedrigen
Zahlen von Stichproben kann der Anstieg nicht als signifikant
angesehen werden und es besteht auch nicht die Annahme,
dass es einen Zusammenhang zum Jagdverbot gibt.«

Also: Alles Jägerlatein! Es scheint, als wollten die Jagd vertreter
mit dem Märchen vom Fuchsbandwurm in der Öffentlichkeit
Ängste schüren und Stimmung machen für die angebliche 
Notwendigkeit der Fuchsjagd.

Bilanz nach Fuchsjagdverbot
In Luxemburg wurde ein Jahr nach dem Inkrafttreten des
Fuchsjagdverbots vor den Abgeordneten der zuständigen 
Parlamentsausschüsse eine Bilanz gezogen. Laut Natur- und Forst-
verwaltung seien nach der Einführung des Fuchsjagdverbots 
keine wesentlichen Probleme festgestellt worden, berichtet das
Luxemburger Wort am 21.1.2016. »Auch der Vertreter des 
Gesundheitsministeriums hatte nichts zu bemängeln.«
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